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An einem Tag im l\4ai um das Jahr 1550 war die Glatt
über das Ufer getrelen und hatte unter anderem
auch das Land des damaligen Müllers an der Glatt-
brücke Felix Wüest überschwemmt. Die beiden
Schwamendinger Heini Kühni rnd Jakob Keller nutz-
ten die Gunst der Stunde und zogen mit Schwert und
Degen bewaffnet zur Glattbrücke, um die ans Land
gespülten Fische zu lagen - offenbar mit Erfolg,
brüsteten sie sich doch no.ch nach Tagen damit nicht
weniger als acht Karpfen <gehauenu zu haben.
Der Glattmüller Felix Wüest erslattete bald darauf
Diebstahlsanzeige gegen die beiden Schwamendin-
ger. Die Angelegenheit landete bei den beiden Glatt-
vögten - zwei für die Glatt zuständige Ratsherren -,

welche die Unlersuchung aufnahmen. l\4üller Wüest
gab ihnen zu Protokoll, dass Unbekannte seine
rBeerenr {Reusenl an der Glatt und in den Gräben
gehoben und geleert hätten, und zwar am selben Tag,
als die beiden Schwamendinger über seine Wiesen
zogen, weshalb er sie als Täter verdächfigte.
Genaueres wusste die l\4üllerstochter Elisabeth
Wüest zu berichten. Sie hatte beobachtel wie zwei
unbekannte l\4änner durch die Wiesen zur Fischenz
ihres Vaters herunterkamen, also zum Glattabschnitt,
den Wüest zum Abfischen gepachtet hatte. Als sie
sah, wie diese die <Bärenr aus dem Wasser hoben,
habe sie die beiden <beschruwenr (angeschrien),
worauf sie das Weite suchten. Wer die Ubeltäter
waren, k0nnte sie auf die Distanz nicht erkennen.
Der 0berhausner Hans Benz, der an diesem Tag der
Müllerstochter mit dem Schitf behilfl ich war, konnte
die Aussage bestätigen.
Auch Nachbar Adam Wüest hatte das Geschehen
beobachtet Zwei Unbekannte hätten die rBärenr
des Müllers an der Glatt und in den Gräben gehoben
und die Fische herausgenommen. Am selben Tag
seien zwei Männer mit <blossen Schwerternr auf
den Wiesen herumgezogen. Nachbar Rudolf Wüesl
ein Berufslischer, der die Gewässer vom Einfluss des
Seebachs (Leutschenbachs) bis zur Glattbrugg
bewirtschaftete, erzählte schliesslich, dass an
diesem Tag auch bei ihm zwei lV!änner die.Bärenr
gehoben hätten, worauf er sie verfolgt habe -

a l lerd ings 0hne Er fo lq.  Man habe ihm schon
verschiedene Male Fische aus dem Schiff gestohlen,
Er wisse aber nicht, wer dahinterstecke.
Wie die Geschichte ausging, ob Kühni und Keller
tatsächlich überführtwerden k0nnten, ist leider nicht

bekannt. Dass wir heute überhauDt noch
von dieser skurrilen Geschichte wissen, ist einem
Zeugenbefragungsprotokoll zu verdanken, das durch
einen g lück l ichen Zufa l l  erhal ten b l ieb.
Dieses bietet ganz überraschende Einblicke in die
spezi{ischen Eigenheiten des Lebens am Fluss.llI

Streng reglementierten Fischf ang
We das Dokument zeigt. stand die Fischerei ganz
verschiedenen Gruooen in unterschiedlicherWeise
offen. Enruähnung {inden erst einmal der l\4üller Felix
Wüest und der Fischer Rudolf Wüest, deren in der
Glatt und in den Gräben liegenden Reusen aus-
geräumt worden waren. Für l\4üller Wüest war der
Fischfang ein Nebenerwerb. Bereits die erste
bekannte Glattordnung von 1462- ein Gesetz, in dem
die verschiedenen Nutzungen dieses Gewässers
qeregelt wurden, hielt ausdrücklich fest, dass die
Müller nicht weiter lischen dürften, als <ire Muren
göndrr. l2l Fischer Rudolf dagegen war Pächter der
Fischenz in der Glatt bis zur Glattbrücke. Er war der
Einzige, der auch vom Boot aus flschen durfte. Einer
dritten Gruppe gehörten die beiden verdächtigten
Schwamendinger an. Sie prahlten damit dass sie aul
dem Land mit Degen und Schwert (gefischt) hätten,
was offensichtlich nicht gegen die Regeln verstiess.
lm Befragungsprotokoll nicht erwähnt wird schliess-
lich eine lelzte Gruppe - die 0berhausener, deren
Gü1er direkt an die Glatt stiessen und die schon nach
dem Grossmünsterhofrecht von 1376 das Becht hat-
ten, innerhalb der Fischenzen des Stifts zu fischen,
was in unserem Raum ein eher seltenes Privileg der
Untertanen war. Unter dem Jahr beschränkte sich
dieses Recht auf den Eigengebrauch, während in der
Fastenzeit der Fang auch verkauft werden durfte.
Den Erlös sollten sie nach dem Willen des Stifts für
den Kauf von Eisen und Salz verwenden. l3l lm Ver-
laufe des 16. Jahrhunderts kam es immer wieder zu
Problemen zwischen den professionellen Fischern
und den Glattanstössern. lJm 1540 urteilte der Rat in
einem solchen Streit, dass die lelztere im Gegensatz
zu den lnhabern von Fischenzen nicht vom Schiff aus
fischen dürften. Vielmehr sollten sie ihre Fanggeräte
mit Hilfe einer nicht mehr als sieben Schuh langen
Stange vom Ufer aus in die Glatt setzen. Ial Sechs
Jahre später beriet der Rat erneut über einen Streit
zwischen dem Fischer UeliWüest und vier 0berhau-
sener Anstössern. Dabei wurde diese Regelung



dahingehend präzisiert, dass letztere zwar nicht mit
dem Sch i f f  f i schen,  jedoch durchaus Gras ,  Heu oder
Holz führen dürften, sofern sie dabei nicht die Fisch-
ere ig ründe von Wüest  schäd ig ten .

Die Fischenzen im Glat t ta l  in  der  umgebung von
0pf lkon und 0berhausen gehör ten sei t  dem H0chmit '
telalter grösstertei s dem Grossmünster 1342 verlieh
das Stift sein Recht zwischen dem Kriesbach und
dem Leutschenbach a ls  Erb lehen an St .  l \4ar t in
weiter, wofür es vom Kloster einen jährlichen Zins
von zwei Vieftel Kernen erhielt. Dafür k0nnte dieses
mit  der  F ischenz mehr oder  weniger  wie e ine Besi t -
zer in  schal ten und wal ten.  In  ganz ähnl icher  Weise
über t rug das St i f t  dem Kloster  auch d le d i rekt
anschl iessende Fischenz vom Leutschenbach b is
drei Klafter unterhalb der Glattbrücke. Erbzins war
hier  e in Aal ,  der  auf  Johannis (24.  Juni )  dem K!stor

!*

abzu iefern war. Zudem hatte das Kloster die Chor-
henen zu  e inem F ischmahl  e inzu laden,  be i  dem min-
destens zwei Viertel rrfroemden wlnesrr, also Wein,
der nicht aus der Gegend stan'rn'rte, ausgeschenkt
wurde. Zudem hatte das Kloster auch dafür zu sor-
gen,  dass  den vers to rbenen Chorher ren  See lennes-
se  ge  esen wurden.  Ende des  15 .  Jahrhunder ts
kam es  im Zusammenhang mi t  d iesen be iden
Fischenzen zu einigen Turbulenzen. 1487 hatte St.
l\4artin sie nämlich ohne Wissen des Grossmünsters
zum s to lzen Pre is  von 400 Gu lden dem re ichen
Zürcher Bürgermeister Hans Waldmann verkault -

zusammen mi t  der  K i rche und der  Widum v0n Düben-

dor f .  Natür l i ch  fu tz te  auch Waldmann d ie
F ischenz n ichr  se lber .  s0ndern  verpachte te  s  e  se i -

nerse i ts  zu  e inem Jahresz ins  von 2  Pfund 15  Sch i l l i ng
an d ie  0berhausener  FamiL ie  Wüest ,  d ie  fü r  ihn

b iswe i len  a lc r  Transpone a-s 'üh f te  und de 'e r  ge le -

genll ich kleine Kredite gewähate. Als Waldmann
1489 aus dern Amt gejagt !nd anschliessend öffent-
l ich hingerichtet wurde, ergriften die Wüests dje
güns t lge  Ge legenhe i t  und übernahmen ih rerse i ts  d ie
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Grossmünster Wind vom Verrauf ufd fordefte die
Rückgabe des  Lehens.  S tossend fü r  das  St l f twar  der
l lmstard ,  dass  d ie  F lschenz ohne se in  E invers tä fd '
n is  a ls  Erb lehen an  Landschäf t le r  ausgegeben
worden war ,  wodurch  es  jeg l l che  K0nt ro l  e  über  das
Recht  ver lo r .  Sch iess  ich  k0nnte  e in  Kompromiss
gef rnden wefden Nachdem 1491 ue  i ,  Wern l l  und
Kle inhe inz  Wüest  v0r  dem 0bervogt  au f  ih re  F ischenz
und sämt l i che  Ansprüche gegen i iber  S t .  l \4ar t in
verzichtet hatten, verlieh das Grossmünster das
verfallene Lehen trotz des Verstosses wieder an
St. l\,{ar1ir, das es den Wüests dlesmal aLs zeitl ich
bet r i s te tes  Lehen über l iess .  1508 wurde das
Lehen ge te l l t .  Der  F lussabschn i t t  oberha lb  der

Gla t tb rücke g ing  neu an  den Herzogenmü le r  von
Schwamend ingen,  während der  Abschn i t t  we i te rh in
v0f den Wüests bewiftschaftet wurde. Neben dem
Erblehenszins, den St. N4artin dem Gf0ssmünster
schu lde te ,  schu lde ten  d ie  Wüests  dem KLoster
e inen Jahresz ins  von 13  b is  15  Pfund Sch i  l ing ,  den
s ie  aber  normalerwe ise  n lch t  in  bar  bezah l ten ,

sondern stattdessen den Augustinem a!f bestimmte
c e s n a q e  F  s c " e  a u f  d e -  / L f  c h b e ' g  l e ' e ' r e n .
l\,4anchma fühften sie für das Kloster auch afdere
ke i fe  Transp0de oder  Ver r ich tungen d ! rch ,  d ie
hnen gu tgeschr ieben wurden.

Be i  der  Untersuchung von 1550 im Zusammenhang mi t
den be iden Schwamend ingern  mute f  auch dre
beschr iebenen Fangmethoden eher  ungewöhn l ich  an ,
s ind  s le  d0ch he l te  kaum mehr  gebräuch l ich .  Karp-
fenfang zu Land mit Degen und Schwerr entsprach
sich er a uch im 16. Jahrhundert nlc ht der N0rm, hätten
sich d0ch s0nst die Schwamendlnger nicht öffentl ich
damit gebrüstet. Explizit gereget worden war der
Fischfang zu Lande bei U be rschwemmurg en an äss-
ich des bereits erwähnten Streites verschiedener
0berharsener mit dem an der G attbrugg wohnhaften
Fischer UeliWüest. Der Bat gestand damals den 0ber-
hausener das Recht zu, nach u berschwemmung e n
die auf ihren Gütern l iegenden Flsche einzirsamme n.

Von Fremden war dama s a lerdings nie d e Bed-".



Recht verbreitet war an der Glatt der Fischfang mit
Hilfe von Reusen. Dabei handelte es sich um ein ton-
nenförmiges, im Wasser lieqendes Fanggerä1bei dem
die Fische durch einen Trichter in eine Fangkammer
geleitetwurden, aus denen sie nicht mehr herausfan-
den. V0rteil der Reusen gegenüber derAngel oder den
Neüen war der Umstand, dass sie einmal geseüt
selbstständig funktionierten, d.h. nicht dauernd beauf-
sichtigt werden mussten. Bei den (Bären)', wie sle
Adam und Felix Wüest betrieben, handelte es sich
wahrscheinlich um Reusen aus Garn im Ge0ensatz zu
den geflochteten (Chorbreusenr. 113l

Der Aalfang als Nebenerwerb
für die Glattmüller

Eine Spezialität der Müller gerade auch in der Glatt
war der Aallang. Fanggerät war die sogenannte
Aalstube. Dabei handelte es sich um ein Holzbrett
mit einem Loch, das wie ein Wehr in den Mühlekanal
gelegt wurde. Die talwärts wandernden Aale verfin-
gen sich dabei in einem Netz, dass auf der anderen
Seile der 0ffnung befestigt war. Bei einer anderen
Variante der Aalstube wurde der Aal über ein kleines
Holzwehr auf einen Holzrost geschwemmt, durch
welchen nur das Wasser ablliessen konnte. Bei
dieser Fanqmethode hatten die Aale kaum eine
Chance zum Entkommen. Dies dürfte auch der Grund
gewesen sein, dass die Aalstuben im 16. Jahrhundert
immer wieder untersagt wurden - ein Verbot
allerdinqs, das kaum durchgesetd werden konnte,
wie sich auch im folqenden Fallzeigt.
1593 wandten s ich d ie Gemeinden Rümlang,
0berhausen und 0pfikon an den Rat in Zürich, nach-
dem es in dieser Zeit wiederholt zu schweren Uber-
schwenmungen gekommen war. Auf ihr Ansuchen
hin sandte der Rat eine Viererdelegation an die Glatt,
um den Zustand des Flussbettes und mögliche
Ursachen für die Schadenshäufungen zu finden und
Abhilfe zu schaffen. Die Besichtigung begann bei der
Glattmühle, wo vorerst mit Befriedigung festgestellt
wurde, dass die von einem früheren Müller einge-
richtete (Aalstube), lür die er bereits einmal eine
Busse bezahh hafte, in der Zwischenzeit von dessen
Nachfolger entfernt worden war. Weiter glatt-
abwärts trafen die Ratsherren jedoch verschiedene
0pfiker, die sich beklagten. dass der Müller seine
Gräben nicht sauber halte und bei hohem Wasser-
stand auch nicht das (BrettD öffne, weswegen ihr

Land auch immer wieder überschwemmt werde. Die
Ratsherren befahlen darauf lVüller Hans Wismann,
das Schwemmgut. das sich am unteren Brett im
Graben angehäuft hatte, wegzuräumen und den
Kanal sauber zu halten und auch den (Spitz)
zwischen der Glatt und dem Graben zusammen mit
seinem Nachbarn 0swald abzustechen, damit das
Wasser aus dem Graben wieder direh in die Glatt
fliessen könne. Falls er dies unterlasse, werde er bei
der baldigen nächsten Kontrolle mit fünf Pfund Haller
gebüsst. n{l Diese Anordnung qing aber offenbar
vergessen, stellte die Stadt bei der nächsten Glatt-
besichtigung im Herbst desselben Jahres doch
lediglich fesl dass der Müller in der Zwischenzeit
wieder eine Aalstube eingerichtet hatte, wofür er mit
fünf Pfund gebüsst wurde. 115l

In der Regel lagen entlang des Ufers Wiesen, soge-
nannte Wässerwiesen, die teilweise gezielt unter
Wasser gesetzt wurden. Da im Vergleich zu heute
noch wesentlich mehr nährstoffreiche Schwebstoff e
im Wasser vorhanden waren wurden die Wiesen auf
diese Weise gedüngt, gleichzeitig aber auch Schäd-
Iinge vernichtet und dadurch der Ertrag gegenüber
einer <normalenrr Wiese wesentlich gesteigert. 116l

Erst bei der Besichtigung von 1596 bemerkten die
Ratsherren, dass die Wiese im Spitz noch immer da
war, Da l\4üller Wismann in der Zwischenzeit aufge-
geben hatte, und an seiner Stelle der Opfiker Wernli
Schwitzer auf der lVühle sass, verzichteten sie auf
eine Busse, befahlen aber erneut die Abtragung des
SPitzes.llTl
Aals tuben waren übr igens n icht  d ie e inz igen
Fangvorrichtungen, die wegen der Gefahr der Über-
lischung in der Glatt verboten wurden. Zum Schulz
des (iung Gebrütr untersaqte der Rat 1540 in der
Glatt auch, dass Fische in das (StryfgarnD (ein
sacklörmiqes Netz) oder in die (Sstz6äi1sr,' tr;rt,
würden, ebenso den Gebrauch v0n Boot-, Setz- und
Grundangeln,  an denen e ine ganze Reihe von
Angelhaken hingen oder der berüchtigten (Kügeli-

nen, so man den Fischen wirftr. 110l Dabei handelte
es sich um Pillen, die den Stoff (Pikrotoxin, ent-
hielten, der auf die Fische betäubend wirkte und sie
an die 0berfläche trieb. I13l Der Umstand, dass
solche Verbote regelmässig erneuert wurden,
unterslreichl aber auch, dass sie kaum je lange
Wirkung zeigten.

Martin Le onhard. Züri ch



Fische, die in der ffiEa€t leben
Vor allem aber ist der Aal zu nennen, der einst wegen
seiner Grösse und Güte so berühmt war, dass die Aale
der Glatt für die kaiserliche Ta{el nach Wien geholt wur
den, als die vorzüglichsten aus allen Gewässern. Die
Memorabila liqurina berichten noch 1780 Folgendes:
(Die Ale der 6latt sind von ausser ordentlicher Grösse
und Geschmack; sie stehen in so guten Ruf, dass schon
öfters diese Art Fische für die kaiserliche Tafel zu Wien
aufgekauft worden. Besonders bestellte Pers0nen tra-
gen selb ige nach Ulm, da s ie dann lebendig in  F ischge-
hallern auf der Donau nach Wien gebracht werden.))
Hans Eberhard Escher erzählt 1692 über die Aale: nDer

Aal/ist ein fetter und zarter Fisch/sehr lieblich zu essen;
denen aber /so dem Reissenden Ste in
unterworffen/ganz ungesund. Sie vergleichen sich
mehr mit Schlangen als einem Fisch/sollen ihre lungen
lebendig gebähren; Werden in Behrgen und an Setz-
schnüren gefangen/wägen etwan fünf/sechs/bis sie-
ben Pfunde. Es kommet jährlich ein gewüsser l\4ann
gen Zürich/der ganze Fässer mit Alen aufkauf{solche
hernach auf Wägen bis an die Donau/und von dannen
bis gen Wien in 0sterreich verführevrnd da derselben
in hohem Preis verkaufevals etwas selzames; Dann in
der Donau keine Ale anzutreffen.D
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